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GRUSSWORT


    Wenn der Mädchenchor Hannover 70 Jahre alt wird, darf der Deutsche Musikrat als Gratulant nicht fehlen: Neben zahlreichen weiteren nationalen und internationalen Auszeichnungen errang der Chor gleich im 1. Deutschen Chorwettbewerb 1982, der seither im vierjährigen Turnus durch den Deutschen Musikrat nach Vorausscheidungen in den Ländern durchgeführt wird, den ersten Preis – und seither drei weitere Male, zuletzt 2014, also 32 Jahre später. Das Geheimnis dieser beeindruckenden Nachhaltigkeit besteht in einer dreistufigen, mit sieben Jahren beginnenden Ausbildung, die neben dem Singen die Vermittlung musikalischer Kenntnisse, Hörerziehung und ausdrücklich die behutsame Entwicklung der Persönlichkeit beinhaltet. Sie stellt die Voraussetzung für eine mögliche Mitwirkung im Konzertchor dar, der zu einem Aushängeschild und Botschafter der reichen Chorkultur Deutschlands geworden ist.


    Dass die Nachfrage bei Weitem die Aufnahmekapazität übersteigt, beweist einmal mehr, welch elementare Anziehungskraft das Singen im Chor ausübt, wenn es nicht nur zu so herausragenden künstlerischen Ergebnissen führt, wie dies seit sieben Jahrzehnten weltweit konzertant und vielfältig dokumentiert auf Tonträgern zu erleben ist, sondern auf jeder Stufe dieses Weges prägende Erfahrungen bereithält. Dies ist einer hervorragenden Infrastruktur und treuen Förderern, Freunden und Partnern zu verdanken, vor allem aber herausragenden pädagogisch-künstlerischen Persönlichkeiten. In den vergangenen 40 Jahren war dies, zunächst gemeinsam mit Ludwig Rutt, dann während zwei Jahrzehnten alleinverantwortlich, die heutige Ehrenchorleiterin Prof. Gudrun Schröfel. Ihr sei zum Erreichten stellvertretend für alle Verantwortlichen herzlich gedankt und gratuliert.


    »Es ist eine alte Geschichte; doch bleibt sie immer neu.« Dieser Satz Heinrich Heines gilt in besonderer Weise für den nun 70 Jahre alten und doch unaufhörlich sich erneuernden, immer jungen und stets aufs Neue, nunmehr unter Leitung von Prof. Andreas Felber begeisternden Mädchenchor Hannover. Möge das noch lange so bleiben!


    Prof. Martin Maria Krüger,


    Deutscher Musikrat


    Präsident


    Fangen wir mal mit den Standards an: Hannover ist eine Chorstadt. Die Dichte von Vokalensembles ist so beneidenswert wie deren Vielfalt. Von Kirche über Jazz, Mixed und Vivid bis zum Seemannschor wird so ziemlich jeder Horizont erreicht. Neben der schieren Masse beeindruckt aber vor allem die hohe Qualität: Aus Hannover kommen exzellente Musikerinnen und Musiker, die einen großen Teil ihrer künstlerischen Sozialisation in Kinder- und Jugendchören erlebt haben. Und da wiederum stechen seit sieben Jahrzehnten zwei Ensembles hervor: Wie Parallelen, die sich frühestens in der Unendlichkeit treffen werden, haben sie ihre eigenen Kosmen gebildet. Trotz einer klaren, biologisch begründeten Trennung gab es immer ein gesundes Konkurrenzgefühl zwischen »den Knaben« und »den Mädchen«.


    Es ist entwaffnend, einem ehemaligen Knabenchor-Knaben das Grußwort für den Mädchenchor zu übertragen. Aber es beweist Haltung: Das selbstreferenzielle System wird ausgehebelt.


    Und da sind wir schon mittendrin im »Prinzip Mädchenchor«: Wir begegnen einer verschworenen Gemeinschaft, in der zu der chortypischen Mischung aus Exzellenzförderung und Basispflege (natürlich mit lokalen Konzerten und weiten Reisen) eine entscheidende Schutzzone etabliert wird: Im Mädchenchor können sich Mädchen und junge Frauen frei entwickeln. Damit ist er keine Insel der Glückseligen, er bleibt ein Spiegel der Gesellschaft, aber das männlich dominierende Silberrückengehabe bleibt außen vor. Als das Fußballnationalteam der Frauen 2019 noch mit dem drastischen Claim »Wir brauchen keine Eier – wir haben Pferdeschwänze« um die verdiente Aufmerksamkeit buhlen musste, war das Ensemble aus Hannover in seiner Szene bereits seit Jahrzehnten etabliert. Der Mädchenchor ist als Garant für professionelle Kunst und originelle Aufführungsformen Frischluftzufuhr für internationale Konzerthäuser und Veranstalter. Da für einen Chor dieser Leistungsklasse auch das Repertoire permanent neu geschaffen werden muss, liegt der Mädchenchor auch in der Musik für heute vorn.


    Der Chor kämpft nicht für Gleichberechtigung, er praktiziert sie, indem er einen gleichwertigen, aber eben weiblichen Gegenpol zum Knabenchor bietet. Für uns, damals, vor über vierzig Jahren, waren »die Mädchen« vielleicht ein notwendiges Übel. Vorstandssprecherinnen und Gendern lagen in weiter Ferne. Aber die weitsichtige, freundschaftliche und zielgerichtete Strenge von Gudrun Schröfel und ihrem Leitungsteam haben die Chormitglieder weit vor der Zeit für die heutige Gesellschaft erzogen und ihr großartige Sängerinnen geschenkt. Während die eine oder andere Tiger Mom noch heute glaubt, ihr Mädchen könne nur in einem Knabenchor zur internationalen Spitze vordringen, ist der Mädchenchor Hannover der lebendigste Beweis dafür, dass »It’s a Man’s World« längst ausgesungen ist.


    Michael Becker,


    Intendant der Düsseldorfer Symphoniker und der Tonhalle Düsseldorf

  


  
    
EDITORIAL


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    Sie erleben in diesem Buch den Mikrokosmos des Mädchenchor Hannover in vielen Facetten: von der Faszination, in einem so guten Chor mitzusingen, von dem langen Weg der Mädchen, die mit sieben Jahren beginnen und die dann, nach einer für jugendliches Alter gefühlten Ewigkeit, in den Konzertchor aufgenommen werden. Sie aber haben immer das Ziel vor Augen und Ohren: Sie möchten eines Tages in diesem Konzertchor singen, auf Chorreisen gehen, ihre besten Freundinnen nicht nur in der Schule treffen, sondern dort, wo für sie ein Ankerplatz ist: bei Chorproben, bei der Stimmbildung, in gemeinsam gesungenen Konzerten.


    Ich bin in Hamburg geboren, bin dort zur Schule gegangen, und ich habe in Hamburg meine musikalische Ausbildung erhalten. Zunächst im Kindergarten, wo viel gesungen wurde, dann in der Grundschule, ebenfalls mit viel Gesang. Dennoch wünschte ich bisweilen, ich wäre in Hannover aufgewachsen: Ich wäre bestimmt im Mädchenchor gewesen und heute eine der begeisterten Ehemaligen. Ich hätte die Sommer in Frenswegen genau wie sie in meine Erinnerungsgalerie aufgenommen, die Reisen, die Konzerte, die Proben, die Stimmbildung, und ich würde alle klingenden Erinnerungen durchschreiten, singend und mit Vorfreude auf das nächste Ehemaligentreffen.


    Eine Biografie, die mit dem Mädchenchor Hannover verbunden ist, hat einen ideellen Ort, der neben dem Elternhaus viel bedeutet. Musikalische Bildung, die sich mit Persönlichkeitsentwicklung, wachsendem Verantwortungsbewusstsein und Gemeinschaftssinn paart, verleiht den Mädchen etwas, das sie nicht verlieren können. Das habe ich in über mehr als 20 Jahren erfahren können, die ich den Mädchenchor Hannover immer wieder von außen kommend begleite – als Journalistin, als Autorin –; mit respektvoller Distanz. Den Auftrag für dieses Buch zu erhalten, ist der Höhepunkt meiner bisherigen Beschäftigung mit dem Mädchenchor Hannover.


    Ich danke Gudrun Schröfel für die großartige Unterstützung meiner Recherchen, dem Chorbüro für die stete Hilfsbereitschaft und dem Mädchenchor Hannover für inspirierende Konzerte und CDs.


    Ihnen, liebe Leserin und lieber Leser, wünsche ich viel Freude bei der Lektüre und der Erkundung des Mikrokosmos »Mädchenchor Hannover«.


    Dr. Ulrike Brenning
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DANK


    Im Jahr 1978 fragte mich Ludwig Rutt, ob ich als zweite Chordirigentin gemeinsam mit ihm den Mädchenchor Hannover leiten wolle. Ich sagte gern zu, und wir bildeten eine Doppelspitze, die über zwanzig Jahre bestand; ab 1999 war ich alleinige künstlerisch verantwortliche Leiterin. Ich habe in diesen mehr als vier Jahrzehnten einen musikalisch unglaublich begeisterungsfähigen und leistungsstarken Chor gestalten dürfen und – weil es ein Merkmal von Jugendchören ist – einen sich stets erneuernden Chor. Darin lagen die ständige Herausforderung und die Beglückung zugleich, die mit einem jungen Ensemble verbunden sind. Der Mädchenchor Hannover zählt zu den weltbesten Jugendchören. Die Sängerinnen haben über Jahrzehnte und Generationen engagiert an dieser hohen Qualität gearbeitet, und es war mir eine Freude, diese Begeisterung mit meinen Kompetenzen als Chordirigentin, Stimmbildnerin und Gesangspädagogin verantwortungsvoll zu unterstützen und zu Höchstleistungen befähigen zu können.


    Doch es ist auch klar: Meine Erfolge mit dem Chor sind nur mit einem hervorragenden Team qualifizierter, künstlerisch-pädagogisch erfahrener Kolleginnen und Kollegen möglich gewesen.


    Allen voran der Musiker und Musikpädagoge Georg Schönwälder, der von 1975 bis 2018 den Nachwuchschor leitete, seine Frau Gaby, besonders kreativ in der Umsetzung von Musik in Bewegung, und Swantje Bein, die eine gute Mischung von Singen und theoretischem Wissen vermittelt – sie alle sorgen für das Fundament der musikalischen Allgemeinbildung, auf der die anspruchsvolle Konzertchorarbeit gedeihen kann.


    Die Leistungsstärke des Chors ist auch durch die Zusammenarbeit mit hervorragenden Pianisten wie Karl Bergemann, Siegfried Strohbach, der Pianistin Andrea Jantzen (geborene Schnaus) sowie Nicholas Rimmer und Nicolai Krügel gesteigert worden.


    Und nicht unerwähnt bleiben darf das professionelle Management, ohne das der Chor nicht ganz Europa, die USA, Israel, Brasilien, Korea, Japan und China bereist hätte: Gudrun Rutt, Julia Albrecht und Johannes Held seien stellvertretend genannt.


    Von 2017 an leitete ich gemeinsam in einer Doppelspitze mit meinem Nachfolger Andreas Felber den Mädchenchor Hannover; seit 2019 bin ich Ehrenchorleiterin. Zum 70-jährigen Bestehen des Mädchenchor Hannover bedanke ich mich bei allen Chorsängerinnen, die ich dirigiert habe, allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Team und hinter den Kulissen, allen wunderbaren Musikerinnen und Musikern, Dirigentinnen und Dirigenten, die unseren Weg begleitet haben und weiterhin begleiten – und wünsche dem Mädchenchor Hannover eine glückliche Zukunft.


    Gudrun Schröfel
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      Konzert zum zehnjährigen Bestehen des Mädchenchors 1962 in der Aula der Tellkampfschule.


      © Archiv Mädchenchor Hannover
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      Der Konzertchor des Mädchenchor Hannover im Oktober 2021.
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      Der Mädchenchor Hannover ist offizieller Botschafter der UNESCO City of Music.


      © Archiv Mädchenchor Hannover
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      »Wenn sich die Welt auftut«


      Das ist der Titel dieses Buchs über den Mädchenchor Hannover. Im Jahr 2000 sang der Chor die Uraufführung des gleichnamigen Werks, komponiert von Einojuhani Rautavaara. Der finnische Komponist hatte den Auftrag für das EXPO-Jahr 2000 von Chorleiterin Gudrun Schröfel erhalten. »Wenn sich die Welt auftut«: Mit diesem Titel verbinden sich Gedanken an Zukunft, an Offenheit, an Aufbruch und an Harmonie – Assoziationen, die auch auf den Mädchenchor Hannover zutreffen.

    




    
Was ist ein Mädchenchor?



    »Es gibt gemischte Chöre, Männerchöre, Frauenchöre, Knabenchöre mit und ohne Männerstimmen. Sie alle haben ihre Traditionen, ihren musikalischen Rang und ihre Literatur. Ein Mädchenchor hat das zunächst nicht, er muss alles selbst in Gang setzen«, schrieb der Musikwissenschaftler und Herausgeber Peter Schnaus im Einleitungskapitel des Buchs »Die Stimme der Mädchen«, das 2002 anlässlich des 50-jährigen Bestehens des Mädchenchor Hannover erschien. Inzwischen sind 20 Jahre vergangen – und der Chor hat viel in Gang gesetzt: Auftragskompositionen, ein eigenes Chorhaus, ein professionelles Management, eine tragfähige Zukunftsperspektive und beeindruckende musikalische Erfolge, die die kontinuierlich hohe Qualität des Mädchenchors belegen.


    
      »Wenn sich die Welt auftut« – sie hat sich für den Mädchenchor Hannover aufgetan, weil er konsequent seine Chancen nutzt, diese Besetzung im Musikleben weiter zu verankern: national wie international, auf Konzertreisen, bei Wettbewerben, mit CD- und Hörfunkaufnahmen und regelmäßigen Auftritten vor Publikum in Hannover und der Welt.

    


    Zum 70-jährigen Bestehen kann man sagen, anders als noch vor 20 Jahren, dass der Mädchenchor Hannover gleichwertig neben der Riege berühmter Knabenchöre steht. Der ehemalige Leiter des renommierten Dresdner Kreuzchors, Roderich Kreile, hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es eine Aufgabe sei, die Gleichwertigkeit ins Bewusstsein zu bringen – vorausgesetzt, die Qualität stimmt. In einem Hörfunkinterview (Deutschlandradio Kultur) äußerte sich Kreile: »Genauso gibt es hervorragende Mädchenchöre, vielleicht nicht in der Zahl, aber wenn ich an den Mädchenchor Hannover denke, aus dessen Reihen ja sehr viele bekannte Sängerinnen und Musikerinnen hervorgegangen sind …« – so stellt er eine faktische Gleichrangigkeit her.


    Der Mädchenchor Hannover ist heute weltweit einer der führenden Chöre seiner Gattung: Er genießt in der internationalen Chorwelt ein hohes Ansehen und wurde zu Konzerttourneen in fast alle europäischen Länder, in die USA, nach Israel, Brasilien, Chile, Russland, Japan und China eingeladen. Der Chor gewann erste und zweite Preise bei nationalen und internationalen Chorwettbewerben, u. a. viermal den Deutschen Chorwettbewerb, den Johannes Brahms Wettbewerb Hamburg, den BBC Award London »Let the Peoples Sing«, die internationalen Kammerchorwettbewerbe Marktoberdorf, »Guido d’Arezzo«, Varna, und in Tolosa gab es einen dritten Preis. Der Mädchenchor Hannover produziert Aufnahmen für zahlreiche Rundfunkanstalten in Deutschland und im europäischen Ausland, und er ist auf mehr als 20 CDs zu hören. Das Repertoire reicht von der Renaissance bis zur Musik des 21. Jahrhunderts. Gudrun Schröfel hat es um mehr als 30 Auftragskompositionen erweitert, deren Uraufführungen sie dirigierte.


    Der Konzertchor des Mädchenchor Hannover hat 85 aktive Sängerinnen im Alter zwischen zwölf und 19 Jahren. Im Gegensatz zu vielen Knabenchören, wie beispielsweise den Leipziger Thomanern oder den Dresdner Kruzianern, ist der Mädchenchor Hannover nicht an ein Internat gekoppelt, sondern bezieht seine Leistungsstärke aus einem vierstufigen Bildungssystem, das die Mädchen nicht aus ihren familiären und schulischen Zusammenhängen reißt.


    
      »Ich finde es sehr wichtig, dass die Mädchen in ihrem familiären und schulischen Umfeld bleiben. So ist es möglich, dass sie auch andere junge Menschen treffen, die wiederum andere Interessen haben. Die Mädchen sollen sich einen Weitblick erwerben, und dafür ist ein vielfältiges Bildungsniveau eine wichtige Voraussetzung. Ich finde es sehr anregend, wenn sie aus ihrem individuellen familiären und schulischen Umfeld im Chor zusammenkommen – wobei ich aufgrund meiner langjährigen Erfahrung sagen kann: Die Chorfreundschaften zählen oft viel mehr als die Schulfreundschaften.«

    


    
In den 1980er Jahren gründete Gudrun Schröfel einen Chorrat, eine Initiative, die das soziale Miteinander und die Selbstverwaltung dieses kleinen kulturellen Zentrums, das der Mädchenchor Hannover darstellt, stärkt. Das System »Chormutter/Chorkind«, das bedeutet, dass eine ältere Chorsängerin ein jüngeres Chormitglied betreut, trägt in hohem Maße dazu bei, dass die Kinder und Jugendlichen in dieser besonderen Zusammensetzung verschiedener Altersstufen im Mädchenchor lernen, intensive Erlebnisse miteinander zu teilen.
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      Gudrun Schröfel in einem Interview auf hr2 (7. Dezember 2012)


      © Joachim Giesel
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      Erste Fernsehaufnahme bei der BBC, Bristol 1963.


      © Archiv Ruth
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      Der Mädchenchor Hannover singt 1968 im Neuen Rathaus Hannover anlässlich der Verleihung der Stadtplakette an den Chor.


      © Wilhelm Hauschild

    


    »Wenn sich die Welt auftut« – für die Mädchen tut sich die Welt auf, denn in diesem jugendlichen Alter steht natürlich die Gegenwart im Mittelpunkt und noch mehr die Zukunft. 2022, das Jahr, in dem der Mädchenchor Hannover sein 70-jähriges Bestehen feiert, möge verschont bleiben von pandemiebedingten Konzertabsagen wie 2020 und 2021. Diesen Wunsch haben nicht nur die Sängerinnen des Chors, sondern auch alle, die sich ihm verbunden fühlen. Manche haben sogar noch die Anfangsjahre erlebt: 70 Jahre erfüllte und erfüllende Chorgeschichte.


    Noch immer beginnt die Laufbahn im Mädchenchor Hannover mit einer Aufnahmeprüfung. Für die Mädchen, die je nach ihrem Leistungsstand in die verschiedenen Stufen der Chorschule aufgenommen werden, bedeutet es oft eine Weichenstellung für ihr Leben.


    Eines der Mädchen ist Rosemarie Onnasch. Sie berichtet von ihrer Aufnahmeprüfung 1952:


    »Meine Gedanken gehen jetzt weit zurück – bis ins Jahr 1952 –, als mich meine Mutter auf eine Zeitungsnotiz aufmerksam machte:


    ›Da werden für einen Chor Mädchen gesucht, die gerne singen. Im Haus der Jugend gibt es einen Termin für eine Aufnahmeprüfung.‹


    Ich wählte ›Bunt sind schon die Wälder‹.


    Mir ist bis heute gegenwärtig, wie sehr mir die Klavierbegleitung gefiel.


    Meiner Mutter konnte ich verkünden:


    ›Ich darf mitsingen!‹


    Die Tatsache, dass ich mit einer kurzen Auszeit, die ich im Rahmen eines Schüleraustauschs in Frankreich verbrachte, bis zu meinem 24. Geburtstag mit Begeisterung und großer Freude im Mädchenchor sang, spricht für sich.


    Es entwickelte sich zu Herrn Rutt und seiner Frau eine ganz besondere Verbindung, die all die Jahre überdauerte.«
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      Choreographierte Musik: Der Mädchenchor interpretiert Cy Colemans »Witchcraft«. Galerie Herrenhausen, Juni 2016.


      © Anke Schröfel

    


    Ludwig Rutt war der erste Chorleiter des Mädchenchor Hannover; 1978 kam Gudrun Schröfel als weitere Chorleiterin hinzu. Beide zusammen bildeten eine künstlerische und musikpädagogische Doppelspitze, bis Gudrun Schröfel 1999 die alleinige Leitung übernahm. Sie hat den Chor zu seiner heutigen Leistungsstärke geführt. Über die vielen Jahre hat Gudrun Schröfel die Entwicklung des Klangkörpers Mädchenchor, d. h. den mehrstimmigen Frauenchor, nachhaltig geprägt und sich unermüdlich für die Eigenständigkeit dieser Besetzung engagiert.


    
      »Wir haben überhaupt keine Nachwuchssorgen. Wir machen einmal im Jahr Aufnahmeprüfungen, und da kommen um die 100 Leute. Wir können 30 bis 40 Mädchen aufnehmen, und es ist auch nicht so, dass wir besonders talentierte Mädchen aussuchen, sondern wir suchen diejenigen aus, die eine gesunde, funktionsfähige Stimme haben und die bei uns lernen und sich weiterentwickeln.«


      Gudrun Schröfel in der Sendung »Profil« im Deutschlandradio Kultur (26. September 2008)

    


    Musikgeschichtlich betrachtet reicht die Tradition der Mädchenchöre weit zurück, denn insgesamt ist die Geschichte des Mädchen- und Frauengesangs sehr viel älter als beispielsweise 70 Jahre. Es gibt historische Vorbilder, die teilweise mit ähnlichen Lernphasen und Organisationsformen arbeiteten wie der Mädchenchor Hannover. Prof. Dr. Susanne Rode-Breymann, Musikwissenschaftlerin und Präsidentin der Hochschule für Musik, Theater und Medien Hannover, ist der Frage nachgegangen, wo diese Vorbilder zu finden sind. Ihr folgender Text vermittelt einige faszinierende Einblicke in die Geschichte des Mädchengesangs.
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      Drei singende Frauen in der Rolle dreier Nymphen (Balthasar Küchler: »Repraesentatio«, 1611).


      © Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel <https://diglib.hab.de/inkunabeln/14-astron/start.htm>



    


    »Mädchen des süßen Gesangs«


    Historische Streiflichter


    Ein Mädchenchor – das scheint auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches zu sein, eben ein Chor mit einer besonderen Besetzung. Obgleich er vielleicht etwas seltener anzutreffen ist als gemischte Chöre, hat er im Chorwesen seinen festen Platz. Wie so oft trügt auch hier der erste Blick, denn klangästhetisch und historisch handelt es sich bei den »Mädchen des süßen Gesangs« um ein besonderes und keinesfalls in allen Zeiten anzutreffendes Phänomen. Das ästhetische Empfinden für die Schönheit von Stimmen war stets starken Schwankungen unterworfen. Die für uns vollkommen fremde Klangwelt der Kastraten etwa, die vor 300 Jahren alle Bewunderung der Menschen auf sich zog, weckte erst im 20. Jahrhundert erneut Interesse, sodass man in Filmen und Romanen versuchte, diesen Stimmzauber wieder lebendig werden zu lassen.


    
      Tatsächlich sind die Klangunterschiede zwischen Kastraten-, Mädchen- und Frauenstimmen sowie Knaben- und Männerstimmen erheblich. Es ist also wenig überraschend, dass zu verschiedenen Zeiten der eine oder der andere Klang zum Ideal erhoben wurde und dabei die Klangmöglichkeiten des ›Instruments weibliche Stimme‹ auf verschiedene Weise musikalische Wirkungskraft entfalten konnten.

    


    Eine besondere Ausstrahlung wurde den hohen Stimmen gleichwohl fast immer zugestanden. »Der Discantus«, so schrieb Johann Andreas Herbst 1643 in Musica Poetica, sei »eine liebliche Stimm / welche billich mit Jungfrawen Kehlen sollte gesungen werden«, denn »gemeinglich« sei »diese Stimm zierlicher / als die andern«. Wurden die hohen Stimmen in der weltlichen Musik des 17. Jahrhunderts mit Jugendlichkeit und Anmut assoziiert und die Sopranstimmen in der Oper dieser Zeit für die musikalische Darstellung von Göttinnen und Nymphen eingesetzt, so nutzte man auch in der geistlichen Musik eine bestimmte Symbolik von Stimmlagen, innerhalb derer zum Beispiel der Sopran für die gläubige Seele stand.
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      Margherita Gonzaga, eine große Liebhaberin von Musik und Tanz (Porträt nach Frans Pourbus d. J. um 1612).


      © Wikipedia

    




    Sucht man nach Momenten in der Musikgeschichte, in denen der Frauenstimme besondere Aufmerksamkeit entgegengebracht wurde, ja, in denen ganz besondere Frauenstimmen den ästhetischen Umbruch im Hinblick auf das Klangideal sogar beförderten, wenn nicht sogar initiierten, so muss man einen Blick in das Ferrara des späten 16. Jahrhunderts werfen: Um die Mitte des 16. Jahrhunderts hatte in Italien ein Geschmackswandel eingesetzt. Man bevorzugte ein neues Klangideal und Sänger mit einem anderen Timbre, als es die aus dem franko-flämischen Raum nach Italien gekommenen Sängerkomponisten favorisiert hatten. Die Falsettisten wurden nun von den Kastraten verdrängt.


    Nicht weniger Aufsehen als die Kastraten erregte das »Concerto delle donne« in Ferrara, ein Sängerinnenensemble, welches das Stimmideal der Folgezeit prägte. Initiatorin dieses Frauenensembles – so überraschend das bei einer Herzogin dieses Alters anmuten mag – war die 15-jährige Margherita Gonzaga, eine große Liebhaberin von Musik und Tanz. Als sie 1579 Alfonso II., Herzog von Ferrara, heiratete, holte sie die gleichaltrige Livia d’Arco und die erfahrene Sängerin Laura Peverara als Hofdamen zu sich. Ihr Gatte ließ dem um Anna Guarini und später Tarquinia Molza ergänzten Frauenensemble alle nur erdenkliche Förderung zuteilwerden, sodass die Frauen ihre vor allem dem Madrigal gewidmeten Gesangskünste binnen kurzer Zeit zu großer Perfektion entfalten konnten. Schon 1583 (Livia d’Arco hatte inzwischen das Alter von 19 Jahren erreicht) wurde das Frauenensemble weithin gerühmt.


    Das »Concerto delle donne« des Herzogs von Ferrara, das gegen Ende des Jahrhunderts wohl beinahe täglich zu hören gewesen ist, dominierte nicht nur das Musikleben von Ferrara, sondern fand überregionale Beachtung und Nachahmung. Die Medici gelangten durch Alessandro Striggio, der 1584 in Ferrara war, in Kenntnis dieser wunderbaren Stimmen. Orlando di Lasso trug, tief beeindruckt von den Frauenstimmen, die Kunde von den ruhmreichen Sängerinnen im folgenden Jahr nach Bayern. Weitere Musiker kamen an den Ferrareser Hof, erlagen der Faszination der singenden Frauen und vermittelten ihren Dienstherren, dass diese so etwas auch fördern sollten. Folglich gab es in den 1590er Jahren an zahlreichen norditalienischen Höfen »Concerti delle donne«, für die man Mädchen manchmal schon im Alter von elf Jahren an die Höfe holte.


    Zwar zielte der Wandel des Stimm- und Gesangideals bei den »Concerti delle donne« auf einen solistischen und nicht auf einen choristischen Gesang, dennoch trägt dieser historische Höhepunkt des Frauengesangs einen wichtigen und vollkommen neuen Aspekt in sich, insofern der Gesang, der zuvor lediglich Teil der höfischen Erziehung gewesen war, nun für die Frauen auch zu einer Profession werden konnte. Das entscheidende Neue dieser »Concerti delle donne« war, dass Frauen das Singen über die Mädchenjahre hinaus fortsetzen und professionalisieren konnten. In der Nichtfortsetzbarkeit dessen, was sie in den Mädchenjahren gelernt hatten, hatte zuvor ein kaum überwindbares Problem gelegen.


    
      [image: ]


      Venedig: An vier Mädchenkonservatorien wurden ab dem 16. Jahrhundert Chöre und Instrumentalgruppen gegründet.


      © Wikipedia/Giuseppe Gillio

    


    
      Im 15. Jahrhundert war unter den Humanisten die Frage nach dem Menschsein und der Vernunftfähigkeit der Frau diskutiert worden. Man debattierte – mit positivem Ergebnis zugunsten der Frauen – darüber, ob diese über gleiche Bildungsvoraussetzungen wie Männer verfügen und ob ihre Ausbildung grundsätzlich wünschenswert sei. Zur Verbreitung dieser auf eine Förderung beider Geschlechter zielenden höfischen Bildungsideen trug Baldassare Castigliones Il Libro del Cortegiano (1528) bei.

    


    An allen Höfen und in allen Fürstenhäusern, an denen Humanisten als Sekretäre, Berater und Diplomaten tätig waren, wurde Castigliones Schrift studiert, sodass sich die Idee einer gleichberechtigten Ausbildung von Jungen und Mädchen in Norditalien verbreitete. Die Gonzagas etwa ließen ihre Söhne und Töchter gemeinsam von dem humanistischen Pädagogen Vittorino da Feltre erziehen.


    Castiglione, im Dienst von Francesco Gonzaga stehend, beschreibt in seinem Il Libro del Cortegiano vier Abende mit Gesprächen um Herzogin Elisabetta Gonzaga. »Das dritte Buch«, so fasst es der Historiker Peter Burke zusammen, »dreht sich um die Eigenschaften der vollkommenen Palastdame […]. Es geht darum, welche Kenntnisse der Literatur, Musik und Malerei eine Dame des Hofes benötigt, und auch darum, wie sie gehen, gestikulieren, sprechen und tanzen sollte. Daran schließt sich ganz selbstverständlich eine damals sehr aktuelle Debatte über Wert, Gleichheit oder ›Würde‹ der Frau im Vergleich zum Mann an. Gasparo Pallavicino behauptet […], Frauen seien ›ein Fehler der Natur‹, ›die unvollkommensten Geschöpfe, wertlos im Vergleich mit dem Manne‹, worauf Giuliano de’ Medici mit Beispielen weiblicher Leistungen in der Antike […] wie in moderner Zeit […] kontert. Während Giuliano behauptet, dass Frauen ebenso viel verstünden wie Männer, meint Cesare Gonzaga, ihre Funktion sei es, Männer zu ritterlichen Taten zu bewegen, außerdem hingen Anmut und Glanz eines Hofes von ihnen ab.«


    Das heißt nach der Verheiratung blieb den Frauen, wollten sie kulturell tätig werden, eigentlich nur der Weg in die mäzenatische Rolle, wie sie Margherita Gonzaga für die Entwicklung des »Concerto delle donne« übernahm oder wie sie Elisabetta Gonzaga in noch umfassenderem Umfang spielte, indem sie Literaten um sich sammelte, Künstlern wie Raffael Aufträge gab, Musik und Tanz förderte und Theaterstücke aufführen ließ.


    Nur wenn Klangästhetik und Erziehungsideale in glücklicher Konstellation zueinanderstehen, sind die »Mädchen des süßen Gesangs« vernehmlich zu hören. Zwar gab es seit dem 17. Jahrhundert stets große Sängerinnen und Frauen, die als Mitglieder weiblicher Ensembles musizierten, als Chorsängerinnen traten Mädchen und Frauen jedoch bis ins 19. Jahrhundert hinein im Wesentlichen im Kloster oder Pensionat auf. Es gab nichts Vergleichbares zu dem nach 1810 geradezu explosionsartig anwachsenden Männerchorwesen, und auch bei diesem Phänomen ist erkennbar, dass die in der Französischen Revolution verkündeten Menschen- und Bürgerrechte sich nur auf Männer bezogen. Mensch und Mann wurden nun gleichgesetzt, und die Frau wurde, beginnend mit Jean-Jacques Rousseau, der in Émile (1762) völlig verschiedene Eigenschaften von Mann und Frau propagierte, aus der öffentlichen Sphäre ausgegrenzt und in den Raum des Familienlebens verwiesen.
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      Das vornehme Venedig war ein Ort, an dem bereits im 16. Jahrhundert leistungsstarke Mädchenchöre existierten.


      © Walter Gelinski



    


    So komponierte Franz Schubert Chöre für die Schülerinnen von Anna Fröhlich in Wien. Die Musikerziehung für Mädchen wurde in die Lehrpläne der Schulen eingegliedert. Das Chorsingen in den Elementarschulen Berlins wurde 1834 für Mädchen obligatorisch. Aber in die öffentliche Sphäre traten die »Mädchen des süßen Gesangs« noch lange nicht ein. Johannes Brahms’ Hamburger Frauenchor, der von Friedchen Wagner, einer Klavierschülerin von Brahms, organisiert wurde, probte in den Elternhäusern der jungen Mädchen. »Wir sangen«, so berichtet Franziska Meier von einer Probe am 1. August 1859, »Psalm 23 von Schubert und das Ständchen (Zögernd, leise). Wir übten tüchtig, er ist prachtvoll genau beim Üben. Wenn die jungen Mädchen ihn doch alle ansehen möchten, würde das Dirigieren leichter sein.« Unter dem Repertoire, das Brahms mit dem bis 1862 bestehenden Chor probte, findet sich mit einem Miserere von Johann Adolph Hasse ein Werk, welches den Bogen zurück zu einem der bedeutendsten Höhepunkte der frühen Mädchenchorgeschichte schlägt. Es ist eine jener Kompositionen, die Hasse für eines der vier venezianischen Ospedali schrieb.


    An den vier (ursprünglich Waisen aufnehmenden) Mädchenkonservatorien in Venedig bildeten sich im 16. Jahrhundert »cori« von Sängerinnen und Instrumentalistinnen. Zu den frühesten Aufgaben dieser »figlie del coro« gehörte die Aufführung von liturgischen Gesängen, Motetten und Antiphonen in kirchlichem Rahmen. Der früheste Beleg für ein Auftreten in anderem Rahmen ist ein Konzert, welches der »coro« des Ospedale degli Incurabili 1574 anlässlich des Besuchs von Heinrich III. in Venedig gab. Staunend berichtet ein Zeitzeuge, die Zuhörerinnen und Zuhörer hätten geglaubt, in den schönen und fein gekleideten jungen Sängerinnen Nymphen und Göttinnen zu hören. Mit dem Epitheton Engel, Nymphen, Musen und Sirenen wurden die »figlie del coro« auch weiterhin immer wieder bedacht. Ihr Ruhm verbreitete sich durch ganz Europa, denn galt es, in Venedig im 17. und 18. Jahrhundert Fürsten zu empfangen, wurden die »cori« aus allen vier Ospedali zusammengestellt und alles musikalische Können der Mädchen und jungen Frauen vorgeführt.


    So gibt es denn auch zahlreiche Reiseberichte über den vollendeten Gesang. Johann Wolfgang von Goethe hörte die »figlie del coro«, als er im Frühjahr 1790 in Venedig weilte: »Hinter dem Gitter regten sich emsig und rasch Mädchen des süßen Gesangs«, heißt es in einem seiner Venezianischen Epigramme aus dem Jahr 1790. Fanden die Konzerte in Kirchen statt, war es üblich, die Mädchen durch Gitter von den Zuhörerinnen und Zuhörern zu trennen. Genaueres über die Singweise der Mädchen erfährt man aus einem Bericht von Johann Friedrich Reichardt, der 1791 schreibt, er habe »einige interessante Tenorstimmen unter den Mädchen« gehört, die »oft wie eine Bassstimme effectuieren«.


    Der umfassendste Bericht stammt von Charles Burney, der die »figlie del coro« im Sommer 1770 gehört hat: An Sonn- und Festtagen, so schreibt er, singen die Chöre im Gottesdienst. Da die Chöre zur Gänze aus Frauenstimmen bestehen, sind sie dreistimmig, oft sogar nur zweistimmig gesetzt. Dies aber ist, vor allem wenn die Singstimmen durch Instrumente verstärkt werden, von solchem Effekt, dass man vollständige Akkorde nicht vermisst. Ja, die Melodien sind aufgrund des harmonisch wenig gefüllten Satzes um vieles stärker sinnlich wahrnehmbar und hervorgehoben. In den Ospedali singen viele Mädchen mit einer Altstimme bis zum A und G, was ihnen ermöglicht, stets unter dem Sopran und dem Mezzosopran zu bleiben.


    Am 10. August fügt er seinem Bericht Details hinzu, die er in einem langen Gespräch mit Gaetano Latilla, einem Maestro des Ospedale della Pietà, erfahren hat. Er berichtet über die 200-jährige Geschichte der Ospedali, in denen die Mädchen anfangs nur im einstimmigen liturgischen Gesang unterwiesen worden seien, dann allmählich im mehrstimmigen Singen und auch im Spielen von Instrumenten.


    
      Die fundamentale Ausbildung umfasste Vom-Blatt-Singen, Solmisation, Gehörbildung, Aufführungspraxis und Kontrapunkt. Spezialisierten sich die Mädchen auf eine Gesangsausbildung, kam das Training von Verzierungen hinzu. Täglich wurde jeweils eine Stunde für die Stimmbildung, auf die Entwicklung der Technik, auf das Vom-Blatt-Singen und für Stimmübungen verwendet.
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      © Walter Gelinski

    




    Es gibt wenig Angaben darüber, wie alt die Mädchen in den »cori« waren. Für das Jahr 1770 weiß man, dass ihr Alter zwischen 14 und 27 Jahren lag. Der Ausbildungsgang der Mädchen war in drei Altersstufen gegliedert: Bis zum Alter von 16 Jahren gehörten die Mädchen der Gruppe der Anfängerinnen an. Dann rückten sie für sechs Jahre in die Gruppe der Fortgeschrittenen auf, in der sie ihre Ausbildung abschlossen. Mit 22 Jahren, als ausgereifte »figlie del coro«, waren sie verpflichtet, in die dritte Gruppe zu wechseln. Diese hatte sich für weitere zehn Jahre an Aufführungen zu beteiligen und mindestens zwei jüngere Schülerinnen zu unterrichten.
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      Henry Purcell (1659 – 1695) komponierte die Oper »Dido and Aeneas«, die 1689 von Mädchen uraufgeführt wurde (Porträt: John Closterman zugeschrieben, spätes 17. Jahrhundert).


      © Wikipedia

    




    Die gut 200-jährige Geschichte der venezianischen Ospedali lenkt den Blick auf einen weiteren Aspekt, der hinzutreten muss, sollen die »Mädchen des süßen Gesangs« vernehmlich zu hören sein: Neben Klangästhetik und Erziehungsidealen muss es Komponisten geben, die ein geeignetes Repertoire von Werken schaffen. Das waren im 18. Jahrhundert Hasse oder Niccolò Jommelli, die Miserere- und Laudate pueri-Kompositionen für die »figlie del coro« komponierten. Ferdinando Bertoni, Domenico Cimarosa, Baldassare Galuppi, Francesco Gasparini und Giovanni Legrenzi – um nur einige zu nennen – komponierten eine Vielzahl von Werken für Frauensolostimmen und Frauenchöre für die venezianischen Ospedali.


    Ähnliches gilt für eine ganze Reihe von französischen Komponisten, u. a. Louis-Nicolas Clérambault, Michel-Richard de Lalande oder Jean-Baptiste Moreau, die Werke für die Mädchen der 1682 von Madame de Maintenon begründeten Maison Royale de Saint-Louis in Saint-Cyr schrieben. Bei all diesen Kompositionen denken wir heute meist ebenso wenig mit, dass sie von Mädchen uraufgeführt wurden wie bei Henry Purcells Oper Dido and Aeneas, die 1689 im Josias Priest’s School of Young Ladies in Chelsea uraufgeführt wurde.


    Es gibt noch einige Musik wiederzuentdecken, die ihre Existenz Momenten verdankt, in denen Klangästhetik, Erziehungsideale und die Kreativität von Komponisten sich so verbanden, dass die »Mädchen des süßen Gesangs« zu höchster Vollkommenheit gelangen und weithin hörbar werden konnten.


    Susanne Rode-Breymann


    
      
INTERVIEW
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        Andrea Jantzen


        © Berthold Barth



      


      Nach dem historischen Rückblick ein Perspektivwechsel: Andrea Jantzen (geborene Schnaus) war viele Jahre nicht nur Sängerin im Mädchenchor Hannover, sie war auch langjährige Klavierbegleiterin bei Proben und Konzerten und hat daher eine besondere Innensicht auf den Chor. Ulrike Brenning sprach mit Andrea Jantzen, die als Pianistin, Klavierlehrerin und Kammermusikerin mit ihrer Familie in Mainz lebt.


      1. Liebe Frau Jantzen, Sie kamen 1983 in den Mädchenchor Hannover. Können Sie sich noch an Ihr erstes Konzert erinnern?


      — Ich erinnere mich vor allem daran, wie verzweifelt versucht wurde, eine Konzertkleidung für mich zu finden, die mir passte. Ich war mit meinen zwölf Jahren jünger als die anderen und sehr klein. Der Altersdurchschnitt war damals deutlich höher als heute, und ich blieb etwa zwei Jahre lang das Nesthäkchen und schaute sehr beeindruckt zu den anderen Mädchen auf. An mein erstes Frenswegen erinnere ich mich gut, auch an das erste Konzert im Großen Sendesaal des NDR und an meine erste Konzertreise 1984 nach Finnland. Das alles waren für mich überwältigende Erlebnisse.


      2. Sie haben im Konzertchor in einem Zeitabschnitt gesungen, als sowohl Ludwig Rutt als auch Gudrun Schröfel den Chor leiteten – eine hochinteressante musikalische und mutige Kombination. Wie haben Sie es damals als junges Chormitglied empfunden, und wie schätzen Sie es heute als erfahrene Musikerin ein?


      — Damals habe ich das einfach hingenommen. Es war auf der einen Seite ganz normal und auf der anderen Seite von Anfang an sehr bereichernd. Erst später wurde mir bewusst, wie besonders und einzigartig diese Doppelleitung war. Aus meiner heutigen Sicht war das nicht nur eine mutige, sondern vor allem eine sehr erfolgreiche Kombination, die nur möglich war, weil die beiden sich über all die Jahre so gut verstanden und sich gegenseitig künstlerischen Freiraum ließen. Das ist bei zwei starken Musikerpersönlichkeiten sicherlich selten, aber in diesem Fall hat es funktioniert und wir als Mädchen haben davon unglaublich profitiert.


      3. Was war Ihre wichtigste musikalische Erfahrung? Und an welche Erfahrung »fürs Leben« denken Sie – soweit man das überhaupt trennen kann?


      — Da gibt es nicht die eine Erfahrung. Das Wort »Erfahrung« drückt ja schon aus, dass es sich dabei um einen Prozess handelt. Es sind die vielen Jahre, in denen ich im Mädchenchor lernen und dann auch mitgestalten konnte, die mich geprägt haben. Die unzähligen Proben, Konzerte, Aufnahmen und Reisen, sowohl als Sängerin als auch als Pianistin und Mitarbeiterin, haben mir einen riesigen Erfahrungsschatz mitgegeben, den man nicht auf einzelne Begebenheiten reduzieren kann. »Fürs Leben« habe ich viel mitgenommen, aber das Wichtigste ist wohl das Singen selbst. Es ist mir übrigens erst viele Jahre nach meiner Zeit im Mädchenchor klar geworden, wie wertvoll für mich das eigene Singen ist.


      4. Ab wann haben Sie die Aufgabe der Klavierbegleiterin des Chors übernommen?


      — Im Alter von 16 Jahren (das muss 1987 gewesen sein) durfte ich bei einem kleinen Konzert außerhalb Hannovers zum ersten Mal den Klavierpart übernehmen. Zur gleichen Zeit begann ich, bei den regelmäßigen Workshops, später Rezitals, Sololieder zu begleiten. Ludwig Rutt und Gudrun Schröfel führten mich behutsam an diese Aufgaben heran. Zunächst gab es gleichzeitig noch die erfahrenen Klavierbegleiter wie Karl Bergemann oder Siegfried Strohbach, die bei den größeren Konzerten spielten. Ich wurde zunächst bei kleineren Auftritten eingesetzt, bis ich etwa drei bis vier Jahre später dann praktisch immer am Klavier saß und bei allen Auftritten und CD-Aufnahmen begleitete.


      5. Sicher war es bei dieser Aufgabe hilfreich, den Chor bereits über viele Jahre von »innen« als Chorsängerin zu kennen – welche musikalischen oder auch menschlichen Aspekte fallen Ihnen dazu ein?


      — Natürlich, das war ein riesiger Vorteil! Ich kannte ja die meisten Stücke vom Singen her, wusste, wie die Mädchen atmeten, kannte das Dirigat von Ludwig Rutt und Gudrun Schröfel und ihre manchmal unterschiedlichen Interpretationen der Stücke. So fiel es mir von Anfang an leicht, eine musikalische Einheit mit dem Chor zu bilden. Ich glaube, mehr als das Begleiten und sensible Mitgehen mit dem Chor musste ich lernen, am Instrument eine eigenständige Persönlichkeit zu werden, die musikalische Impulse gibt und einen Chor auch mal führen kann.


      Menschlich, würde ich sagen, war es ideal, beide Chorleiter schon so lange zu kennen. Wir waren uns persönlich sehr nahe und es ist immer von Vorteil, wenn man weiß, wie der andere tickt. Gerade mit Gudrun Schröfel gab es da einen total offenen Austausch und als ich erfahrener wurde, war unser Musizieren ein sehr intensives künstlerisches Miteinander.


      6. Welche Bedeutung hatte Ihre Arbeit als Klavierbegleiterin beim Einstudieren von Auftragskompositionen?


      — Ich saß über Jahre in jeder Probe am Klavier und habe korrepetiert, aber auch Stimmproben geleitet. Insofern habe ich viele Stücke von der ersten Probe an mit einstudiert und kannte sie daher sehr gut, was dann auch für die Aufführungen half. Später, als ich nicht mehr in Hannover wohnte, kam ich nur noch projektweise zu Proben und Konzerten, da veränderte sich das natürlich. Es wurde dann auch eine Pianistin oder ein Pianist vor Ort gebraucht, wenn ich nicht da sein konnte, und so haben mit der Zeit Kolleginnen und Kollegen diese Aufgabe ganz hervorragend übernommen. Allerdings nie wieder jemand, der auch vorher im Chor gesungen hatte …


      7. Sie kommen aus einer sehr musikalischen Familie: Ihr Vater war Musikwissenschaftler und einer der ersten Knabenchorsänger, Ihre Mutter hat über Jahrzehnte die Vorklasse des Knabenchors geleitet. Insofern sind Sie ohnehin mit Musik aufgewachsen. Welche Rolle spielt in Ihrer musikalischen Entwicklung und Bildung der Mädchenchor Hannover?


      — Eine große. Es stimmt, dass ich in der Familie die ersten wichtigen musikalischen Grundlagen erlernt habe durch das häusliche Musizieren, Konzertbesuche und Gespräche über Musik. Mein Vater hat mich da enorm geprägt.
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        Andrea Jantzen (geborene Schnaus) im Gespräch mit Gudrun Schröfel.


        © Archiv Mädchenchor Hannover

      




      Als ich in den Mädchenchor kam, konnte ich schon sicher vom Blatt singen und lernte dementsprechend schnell. Alles, was mit der Entwicklung der Stimme zu tun hat, habe ich aber ausschließlich hier gelernt. Auch vieles, was ich über die Interpretation von Musikstücken im Mädchenchor gelernt habe, begleitet mich bis heute. So versuche ich z. B. meinen Klavierschülerinnen und Klavierschülern stets das Gesangliche in der Musik zu vermitteln und selber in meinem Spiel die Musik immer atmen zu lassen.


      Als Berufsmusiker schaut man ja auf verschiedene Phasen in der Musikausbildung zurück und unterschiedliche Menschen haben große Anteile an der eigenen musikalischen Entwicklung. Das ist wie eine Vielzahl einzelner Bausteine, aus denen sich mein heutiges Verständnis für Musik, mein Musikerleben und meine Art zu spielen und zu unterrichten zusammensetzt.


      Der Baustein Mädchenchor ist dabei ein ganz wichtiger, den ich nicht missen möchte.


      Vielen Dank für das Gespräch!
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